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Homiletischer Essay

Wilfried Engemann

In einer Predigt als Mensch zum Vorschein 
kommen?
Anthropologische Aspekte einer hörerorientierten Homiletik

Die Frage nach einem angemessenen Adressatenbezug der Predigt ist 
in der Geschichte der Theologie mit großer Leidenschaft diskutiert und 
lange Zeit unterschiedlich beantwortet worden – letztlich aber nicht 
unentschieden geblieben. Die Predigtstudien stellen eine herausragende 
publizistische Positionierung in dieser Debatte dar: Wenn wir predigen, 
halten wir keine Vorträge über Texte. Wir bringen auch nicht einfach 
Heilsbotschaften unter die Leute. Im Fluchtpunkt der Predigt steht un-
ser Leben. Dort setzen wir an. Darauf kommen wir immer wieder zu-
rück. Dass »unser Leben« dabei auch als »Leben aus Glauben« in den 
Blick kommt, bedeutet nicht, dass Christen vor grundsätzlich anderen, 
spezielleren oder einfacheren Herausforderungen stünden als jeder-
mann, wenn es darum geht, unter vorgegebenen Bedingungen ein nicht 
vorgegebenes Leben zu führen. Darum stellen die Predigtstudien seit 
mehr als 50 Jahren Sonntag für Sonntag die Frage nach der Hörerin und 
dem Hörer als Frage nach der Bewältigung des Lebens, indem sie die 
Pointe biblischer Texte und die thematischen Akzente des Kirchenjahres 
um den Horizont je authentischer Situationen zu erweitern suchen. Das 
führt im Vorfeld der Predigt zu konkreten Perspektiven und substanziel-
len Fragen, die nicht zuletzt anthropologischer Natur sind.

1. Hörerorientierung – situationshermeneutisch und anthropologisch

Die Beweggründe, eine Predigt zu halten, sollten im Leben der Menschen 
liegen, die sie hören. Das ist eine Voraussetzung der Lebensdienlichkeit 
einer Predigt. Dementsprechend finden wir auch in diesem aktuellen 
Band der Predigtstudien erhellende Schlaglichter auf die Wechselfälle 
unseres Lebens, auf Situationen des Alltags, auf Ausschnitte aus unserer 
Lebenswirklichkeit, wobei an jedem Sonn- oder Festtag andere Facet-
ten und Erfahrungen unseres Lebens in den Blick kommen, über die 
zu reden sich lohnen sollte. In den damit verbundenen Analysen geht 
es häufig um »situationshermeneutische« Fragen: Es gilt nicht nur zu 
sondieren, wie eine Situation im Einzelnen beschaffen, von welchen Be-
dingungen sie geprägt ist; es geht vor allem darum zu klären, vor welche 
Herausforderung sie stellt, welches Problem, welche Möglichkeiten wir 
in ihr erkennen, was sie uns im Blick auf unser Selbstverständnis, unsere 
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Identität und unser Leben »fragt« bzw. »zeigt«. Darüber hinaus geht es 
zum Beispiel um die Wahrnehmung von Analogien zwischen der his-
torischen Situation, die den jeweiligen Predigttext zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt anscheinend »brauchte« – die ihn in gewisser Hinsicht 
hervorbrachte –, und der gegenwärtigen Situation, die wir unterstellen, 
wenn wir heute mit diesem Text auf die Kanzel treten und uns um eine 
Predigt bemühen, die wiederum zu gebrauchen sein soll.

Um dem Anspruch einer adäquaten Hörerorientierung gerecht zu wer-
den, genügt es freilich nicht, sich in Situationen zu vertiefen, um (nur) 
auf diesem Wege einen je konkreten Bezugsrahmen für die Kommuni-
kation des Evangeliums entwerfen zu können. Ebenso fundamental ist 
die Frage nach dem Menschenbild, von dem sich Predigerinnen und Pre-
diger jeweils leiten lassen, wenn sie »den Menschen« – quasi als Vertreter 
der Hörerinnen und Hörer – in bestimmten Situationen, auf die ihre Pre-
digt anspielt, auftreten lassen. Was soll er dort? Worin besteht sein Anteil 
am »Situationsziel«? Unheilvolle, belastende, jedenfalls in irgendeiner 
Hinsicht problematische Situationen werden ja deshalb homiletisch auf-
bereitet, um deren Überwindung bzw. Veränderung anzubahnen oder 
zumindest eine entsprechende Haltung dazu zu finden. Was wird »dem 
Menschen« bzw. den anwesenden Hörerinnen und Hörern dabei zuge-
traut und zugemutet? Was wird von ihnen erwartet? Wie werden sie ge-
sehen? Wer dürfen, wer können, wer sollen sie als Mensch sein?

Die Relevanz einer Predigt hängt in hohem Maße sowohl von der Stim-
migkeit und Plausibilität der jeweils unterstellten Situation als auch von 
der Angemessenheit ihres Menschenbildes ab. Über »Stimmigkeit« und 
»Angemessenheit« wird aber nicht allein theologisch entschieden; Situ-
ationen und Menschen müssen zu ihren eigenen Bedingungen wahrge-
nommen und verstanden werden, was nur interdisziplinär möglich ist. 
Nachdem in den Essays zu den Predigtstudien schon oft darüber ge-
schrieben wurde, was es heißt, sich im Sinne von Ernst Lange mit der 
Situation der Hörer und der Hörerinnen als der Situation der Predigt zu 
befassen, möchte ich an dieser Stelle einmal die Frage nach den anthro-
pologischen Prämissen der Predigt ansprechen.

2. Anthropologische Probleme zeitgenössischer Predigt

Häufig argumentieren Predigten implizit oder explizit mit Fragmenten 
einer Anthropologie, die, als sie im 16. Jahrhundert entworfen wurde, 
vor allem die Heilslehre der Lutherischen Theologie plausibilisieren 
sollte: Nichts am Menschen taugt dazu, einen Beitrag zu seiner Erlösung 
zu leisten, auch nicht seine guten Werke oder seine wohlwollenden Ab-
sichten. Was ihn errettet, liegt extra nos, in Christus. Der eigene Wille, 
der in der mittelalterlichen Philosophie als Steuerungsimpuls mensch-
licher Freiheit durchaus schon ein Begriff war, kommt als Modus der 
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Selbstbeteiligung des Menschen an seiner Befreiung von Sünde, Tod und 
Teufel nicht in Betracht.

Das von Luther aufgegriffene Modell vom Menschen als incurvatus in se 
ipsum ist für die protestantische Predigtkultur in vielerlei Hinsicht prä-
gend. Es hat zunächst – eingebettet in eine entsprechende Soteriologie – 
zur Verdeutlichung der Kategorie »Evangelium« beigetragen. Das damit 
eingeläutete Ende einer mit der Angst dealenden kirchlichen Heilswirt-
schaft hat vielen Menschen die Sorge um den Ausgang ihrer Erdentage 
genommen und ihnen die Freude am Leben wiedergeschenkt. Anderer-
seits schlägt jene soteriologisch durchgearbeitete Anthropologie häufig 
auch bei der Darstellung und Vertiefung von Predigtthemen durch, die 
gar nicht die Erlösung des Menschen, sondern die Bewältigung seines 
Lebens betreffen. Das hat zur Folge, dass die eigentlichen Herausforde-
rungen, vor die etwa das »Führen eines eigenen Lebens in Freiheit« stellt, 
oftmals gar nicht erst in den Blick kommen, sondern von theologischen 
Ideenkonzepten verdrängt werden. Dementsprechend funktionieren 
auch die Identifikationsangebote entsprechender Predigten nicht: Men-
schen können und wollen schlicht und einfach nicht so sein, wie es ihnen 
nahelegt wird.

Homiletische Klischees über den »modernen« bzw. »postmodernen 
Menschen« charakterisieren die unter der Kanzel Versammelten gern als 
egoistische, konsumgierige, unverbindliche, gleichgültige, von sich aus 
beziehungsunfähige Wesen. Im Lasterkatalog entsprechender Predigten 
stehen mangelndes Interesse an anderen, zu wenige Anstrengungen auf 
dem Gebiet der Nächstenliebe, übertriebene Selbstliebe und rücksichts-
loses Streben nach Freiheit oben an. Der Wille des Menschen erscheint 
als latenter Affront gegen den Willen Gottes, weshalb man besser keinen 
eigenen Willen haben sollte. Auch der im Kontext von Kriegserfahrun-
gen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts geprägte Topos von der 
»Fratze des Menschen« macht in diesem Zusammenhang hier und da 
noch die Runde, so dass man den Eindruck gewinnen kann, ein schlech-
tes Los damit gezogen zu haben, ausgerechnet Mensch zu sein und allein 
schon dadurch in einem permanenten Beziehungskonflikt mit Gott zu 
stehen, auch wenn dieser Konflikt im Laufe des Gottesdienstes angeblich 
– und zwar jeden Sonntag wieder – repariert wird.

Diese Anthropologie wird in dem Maße zur Hypothek, wie die Hörerin-
nen und Hörer dazu aufgefordert werden, die in der Predigt angespro-
chenen Probleme dadurch zu lösen, dass sie gewissermaßen von ihrem 
Menschsein Abstand nehmen: von der Beschäftigung mit ihren Wün-
schen, von der Klärung und Aneignung eines eigenen Willens, von der 
Selbstliebe und anderem mehr. Gleichzeitig wird ihnen nahegelegt, die 
erfahrenen Grenzen der Geduld, des Verstehens, der Hingabe, des Sich-
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um-andere-Kümmerns usw. mit Gottes Hilfe in der kommenden Woche 
zu überschreiten. Diese Argumentation zieht nicht nur gesetzliche Pre-
digten nach sich, sie lässt die Anwesenden paradoxerweise gerade nicht 
Mensch sein: Indem sie ihnen zu verstehen gibt, an Liebe, Vertrauen, 
Verständnis, Hingabe usw. »zu wenig« geboten zu haben und mit etwas 
mehr gutem Willen und Gottes Hilfe mehr davon liefern zu können, 
werden Gutmenschen und Allesversteher faktisch zum christlich-anth-
ropologischen Ideal erklärt – eine frustrierende Option für Menschen, 
die einer Predigt in der Erwartung folgen, in Richtung Menschsein er-
baut zu werden.

3. Argumente für eine am Menschsein orientierte Anthropologie

Es genügt also nicht, Anhaltspunkte für einen grundsätzlichen Blick auf 
den Menschen nur aus seiner Erlösungsbedürftigkeit zu rekonstruieren 
und dabei auch noch inkonsequent zu sein. Zudem folgen einer Pre-
digt in der Regel Menschen, die sich – in der Sprache der lutherischen 
Theologie – des »Erlösungswerkes Jesu Christi« nicht nur bewusst sind, 
sondern es dankbar für sich in Anspruch nehmen, Menschen, die gleich-
wohl erwarten, dass ihnen das Hören einer Predigt auch bei der Bewäl-
tigung ihres Lebens hilft, und dass vor allem nicht jeden Sonntag von 
neuem ihre Erlösung bzw. Gottesbeziehung auf dem Spiel steht. Wenn 
wir gelten lassen, dass sich als erlöst erfahrende Christenmenschen vor 
derselben elementaren Herausforderung wie alle anderen Zeitgenossen 
stehen, nämlich unter vorgegebenen Bedingungen ein nicht vorgegebe-
nes Leben zu führen, dann darf das Repertoire zur »Ausübung unseres 
Menschseins« nicht kleingeredet oder als irrelevant übergangen werden. 
Es ist anzusprechen und zu stärken.

Dazu gehört es zum Beispiel, sich im Vorfeld der Predigt damit zu befas-
sen, was es heißt, etwas zu wollen – bzw. zu verstehen, was es bedeutet, 
nicht zu wissen, was man will: Bevor es so weit ist, dass Menschen das, 
was sie wirklich wollen, in einer Entscheidung zum Ausdruck bringen, 
bevor sie entsprechend handeln (und dabei das, was sie tun, als ihr Tun 
erfahren), müssen sie sich mit ihren Erwartungen und Wünschen ausei-
nandersetzen, von ihrer Phantasie Gebrauch machen können und be-
stimmte Optionen gedanklich antizipieren, deren Für und Wider mit 
Hilfe ihrer Vernunft abwägen und sich last not least mit ihren Grenzen 
befassen. Was immer sie schließlich wollen: Indem sie sich entsprechend 
verhalten und agieren, indem also ihr Wille handlungsleitend wird, er-
fahren sie ein Stück Freiheit. Dabei geschieht auch etwas mit ihrer Iden-
tität: Indem Menschen im Laufe ihres Lebens immer wieder abwägen, 
was sie wollen, was zu ihnen gehört und was nicht, was mit ihnen zu 
machen ist und was nicht, treffen sie nicht nur diese oder jene Entschei-
dung, sondern werden dabei auch jemand Bestimmtes, jemand mit diesen 
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Entscheidungen, wodurch sie eine bestimmte Identität ausprägen – ein 
Prozess, der bis zum Ende ihres Lebens nicht abgeschlossen ist. So neh-
men Menschen Einfluss darauf, wer sie sind. Peter Bieri hat wiederholt 
auf diesen Zusammenhang zwischen der Aneignung eines Willens und 
Identitätsbildung hingewiesen (vgl. Bieri). Religion – wir könnten an 
dieser Stelle auch von der »Kommunikation des Evangeliums« und von 
der »Glaubenskultur des Christentums« sprechen, zu der die Predigt 
zweifellos gehört – ist für Fragen dieser Art eine schier unendliche Res-
source an Bildern, Geschichten, Optionen und Werten.

Ein anderer anthropologisch zentraler Bereich ist die Erfahrung und 
Gestaltung sozialer Beziehungen, die mit verschiedenen Formen von 
Zuwendung einhergehen: Es trifft weder zu, dass Menschen – wie in 
Predigten immer wieder zu hören ist – erst dann lieben können, wenn 
sie Gott oder Christus begegnet sind, noch sind sie von Natur aus Ego-
manen. Dass Menschen von Natur aus gern kooperieren und grundsätz-
lich ebenso gern lieben, wie sie geliebt werden, ist eine der wichtigsten, 
interdisziplinär gewonnenen Überzeugungen zeitgenössischer Anthro-
pologie (vgl. Bauer). Dagegen ist gerade die Tugend der Selbstliebe – die 
mit Egoismus und Narzissmus nichts zu tun hat, sondern als Basis der 
Selbstverantwortung lebensnotwendig ist – für viele Menschen eine eher 
schwerer zugängliche Erfahrung: Sie sind um ihres Jobs willen oder aus 
Verantwortung gegenüber unabweisbar erscheinenden Ansprüchen 
häufig dazu bereit, auch über längere Zeiträume einen rigorosen Um-
gang mit sich selbst an den Tag zu legen und dies als normal zu empfin- 
den.

4. Zur Funktion einer homiletisch reflektierten Anthropologie 

Eine Predigt ist eine theologisch ebenso legitime wie religionspraktisch 
privilegierte Möglichkeit, Menschen darin zu unterstützen, unter vorge-
gebenen Bedingungen ein nicht vorgegebenes Leben zu führen, sich auf 
ihr Leben zu verstehen und dabei von ihrem Glauben zu profitieren, ohne 
sich damit in den Himmel bringen zu müssen. Die Kenntnis, Artikula-
tion und »Prüfung« eigener Wünsche, das Sondieren der Beweggründe, 
die man schließlich für sich gelten lässt und an die man sich in Freiheit 
bindet, der Anspruch, im Einklang mit den eigenen Überzeugungen leben 
zu »müssen«, wenn man Verantwortung tragen und dabei glücklich sein 
will – dies alles hat elementar mit Leben-Können, mit Identitätsbildung 
und einem guten Lebensgefühl zu tun, und versteht sich doch nicht von 
selbst. Einer lebensdienlichen Predigt sollte daran gelegen sein, die An-
wesenden nicht immer nur (auch nicht meistens) für die Welt oder die 
Gemeinde oder ihre Nächsten in die Pflicht zu nehmen; sie sollte in ers-
ter Linie ein Dienst um ihres Lebens willen sein, gleichsam ein Service 
für ihr Menschsein mit allem, was es ausmacht.
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Das ist aber nur auf Basis einer adäquaten Anthropologie möglich, die 
den »Basiskompetenzen der Lebenskunst« (Engemann, 2006, 28–32) 
Rechnung trägt, die die Freiheit und Würde des Menschen als die Her-
ausforderung versteht, ihr homiletisch zu entsprechen, und die die Hö-
rerinnen und Hörer implizit oder explizit dazu anleitet, mit sich selbst 
befreundet zu sein, um nur einige Aspekte hervorzuheben. Dabei wer-
den die Hörerinnen und Hörer an Spielräume herangeführt, von denen 
sie – bei allem Respekt vor den eigenen Grenzen – womöglich gar nicht 
wussten, dass sie sie haben, wobei sich zeigen kann, dass man die eigenen 
Grenzen sowohl unter- als auch überschätzen kann.

Eine wichtige Orientierung bei dieser Aufgabe der Predigt ist die Le-
benskunde Jesu bzw. das Lebenswissen der jüdisch-christlichen Tradi-
tion, wobei es entscheidend ist, dass der Hörer/die Hörerin im Zuge der 
Rezeption der Predigt Subjekt dieser Orientierung bleibt bzw. wird. Diese 
Orientierung läuft ja darauf hinaus, die Subjekt-Rolle im eigenen Leben 
wahrzunehmen, Entfremdungsprozesse auch dem eigenen Leben gegen-
über zu überwinden und – nicht zuletzt mit Hilfe einer Predigt – zu 
einem eigenen Leben ermutigt und angeleitet zu werden. Wenn das Neue 
Testament erzählt, wie Menschen in die Kommunikation des Evange-
liums verwickelt werden, wird anhand von Begebenheiten, in Gleich-
nissen und mit Bildern vor Augen geführt, »wie jemand als Mensch 
zum Vorschein kommt« (Engemann, 2016), wie jemand Schritte in die 
Freiheit geht und es genießt, Zuwendung sowohl zu erfahren als auch 
sie zu gewähren, wie ein Mensch anfängt, auf sein Gewissen zu hören, 
zu teilen und beispielsweise ein Fest zu feiern. Es sind immer Szenen, 
in denen sich Menschen neu zu verstehen gegeben werden und sich als 
nicht nur zumutbar, sondern wertgeschätzt erfahren, Momente, in de-
nen Menschen in ihre Gegenwart durchbrechen und leidenschaftlich  
leben.

Was »können« diese Menschen am Ende all dieser Geschichten? Sie 
können leben. Es wäre eine ausgesprochene Verkürzung, nur da-
von zu sprechen, dass sie endlich glauben können, denn indem die-
sen Menschen bescheinigt wird, »dass ihnen ihr Glaube geholfen hat«  
(vgl. z. B. Mt 9,22; Lk 7,50; Lk 8,48), wird explizit auf die dem Leben 
dienende Funktion des Glaubens hingewiesen. Im Modus des Glaubens 
werden Menschen nicht in eine Parallelwelt gelockt, in der es darauf an-
käme, durch Beteiligung an religiöser Praxis und den Erwerb ritueller 
Kompetenz ein spezifisches »Glaubensleben« zu führen, sondern sie 
werden zu einem Lebensglauben ermutigt: Sie werden intolerant im Blick 
auf ihre Arrangements mit Erfahrungen der Unfreiheit, sie sehen ihre 
Zukunft wieder offen. Sie gewinnen die Neugier auf ihr Leben zurück. 
Sie legen die Hand an den Pflug und schauen nicht zurück. Sie decken 
den Tisch ein – ohne die Sorge, dass es nicht reichen könnte – und erfah-
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ren in all dem etwas von ihrer Würde. Das Menschsein des Menschen in 
dem eben skizzierten Sinn steht im Fluchtpunkt des Evangeliums.

5. Glauben als Kategorie eines leidenschaftlichen Lebens 

Es gehört zum Erfahrungskern der Reformation, dass Religion für den 
Menschen da ist und dass Menschen, die sich als Glaubende erfahren, 
nichts anderes zu sein brauchen als Menschen. Die homiletische Stär-
kung dieser Erfahrung setzt allerdings voraus, Glauben und Mensch-
sein nicht in eine programmatische Spannung zueinander zu bringen. 
Glauben-Können sollte nicht auf eine dem Menschen von außen impu-
tierte Gewissheitskategorie reduziert werden, die keinerlei Anhalts- bzw. 
Haftpunkte hat an dem, was dem Hörer und der Hörerin als Menschen 
zu Gebote steht. (Andernfalls fällt vielleicht nicht der Mensch vom Glau-
ben, aber doch der Glaube vom Menschen ab.) Es gilt vielmehr, Zusam-
menhänge zwischen der Erfahrung des Glaubens und dem aufzuzeigen, 
wozu sich Menschen plötzlich aus Glauben in der Lage sehen, was zu-
nächst einmal wenig mit guten Werken, aber einiges mit Emotionen zu 
tun hat.

Glauben kann Menschen nicht zu eigen werden, wenn er sich ihnen nicht 
auch emotional erschließt, was durch die starke Fixierung vieler Predig-
ten auf einen Gewissheitsglauben erschwert wird. Wenn hingegen die 
Autoren der biblischen Texte von der Bedeutung des Glaubens reden, 
kommen sie auch auf den Glauben begleitende Emotionen zu sprechen, in 
denen sich dessen Kraft und Authentizität zu erweisen scheint: Glauben 
wird im Wieder-Aufkeimen des eigenen Erwartungsgefühls entdeckt, 
wird im Verantwortungsgefühl eines Menschen manifest, lässt ihn etwas 
Bestimmtes wollen und etwas anderes nicht. Glauben tritt als Gefühl der 
Hoffnung hervor und gewinnt im Gefühl der Entschlossenheit Gestalt, 
sich zu »riskieren«. Glauben äußert sich im Gefühl der Dankbarkeit und 
rückhaltloser Hingabe. Glauben steht also in einem unmittelbaren Zu-
sammenhang mit Gefühlen, die das Tun und Lassen eines Menschen, 
sein Wünschen, Urteilen, Wollen und Handeln begleiten.

Einen solchen Glauben kann man nicht auf eine Gewissheitskategorie 
reduzieren. Er ist ebenso eine Kategorie der Leidenschaft, die schließ-
lich auch auf das Lebensgefühl eines Menschen zurückwirkt, auf jenes 
Grundgefühl, in dem die Erfahrungen des/der Einzelnen mit der Welt, 
mit den anderen und sich selbst gleichsam in einer Art emotionaler Ge-
samtbewertung zusammenfließen. Eine Predigt, die diese Zusammen-
hänge anerkennt, wird auch der Relevanz des Glaubens für die Selbstliebe 
Rechnung tragen können und das Verhältnis der Hörer und Hörerinnen 
zu sich selbst über das Stadium schuldbewusster Selbstreflexion hinaus-
führen. Dabei könnte deutlich werden, dass sogar der Topos der Heili-
gung wachsenden Respekt gegenüber dem eigenen Leben impliziert.
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Ich komme an den Anfang zurück: Die Erörterung der »homiletischen 
Situation« gehört um einer lebensdienlichen Predigt willen zweifellos 
zur Standardroutine der Predigtarbeit. Nur so können Predigten – ohne 
damit ihre einzige Funktion zu markieren – Situationsveränderungen 
provozieren. Der Mensch bzw. ein bestimmtes Verständnis vom Men-
schen gehört jedoch in eine Situation immer schon mit hinein. Ohne eine 
stimmige, dem Menschsein des Menschen gerecht werdende Anthropo-
logie können die Herausforderungen, vor die eine Situation stellt, nicht 
adäquat erfasst werden. Für ihr Verständnis ist es entscheidend, wie ein 
Mensch grundsätzlich gesehen und was von ihm erwartet wird, was ihm 
zugetraut und zugemutet werden kann, und ob theologisch verstanden 
und akzeptiert wurde, dass eine Predigt gut ist, wenn sie einen Men-
schen darin unterstützt, als Mensch zum Vorschein zu kommen.

Literatur: Joachim Bauer, Prinzip Menschlichkeit. Warum wir von Natur aus koope-
rieren, München 72015; Peter Bieri, Das Handwerk der Freiheit. Über die Entdeckung 
des eigenen Willens, Frankfurt am Main 112013; Wilfried Engemann, Als Mensch 
zum Vorschein kommen. Anthropologische Implikationen religiöser Praxis, in: Ders. 
(Hg.), Menschsein und Religion. Anthropologische Probleme und Perspektiven der 
religiösen Praxis des Christentums (= WFTR 11), Göttingen 2016, 17–42; Wilfried 
Engemann, Aneignung der Freiheit. Lebenskunst und Willensarbeit in der Seelsorge, 
in: WzM 58 (2006), 28–48. 
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A
1. Advent

Römer 13,8–12:

Waffen des Lichts

Matthias Lobe

I 	 Eröffnung: Beginn des Kirchenjahres

Der erste Sonntag im Advent ist ein besonderer Tag im Erleben von vie-
len: Der Blick bekommt eine neue Richtung. Ging er im November zu-
rück zu den Toten der Kriege und des eigenen Umfelds, zurück auch 
auf Fehler und Versäumnisse, wird er jetzt auf das große Leuchten von 
Weihnachten hin justiert. Woche für Woche wird es heller, kommt eine 
Kerze auf dem Adventskranz dazu, nähert man sich dem Fest. Dass mit 
diesem Tag auch ein neues Kirchenjahr beginnt, mag nur Kennern der 
christlichen Tradition bewusst sein. Es signalisiert aber, dass hier ein 
Anfang gesetzt wird. Die Evangeliumslesung dieses Sonntags erzählt da-
von, wie Jesus in Jerusalem auf einem Esel einzieht und jubelnd vom Volk 
begrüßt wird. Bemerkenswert: Dieselbe Geschichte steht auch am Palm-
sonntag im Mittelpunkt: »Mit dem Einzug in Jerusalem erreicht Jesus 
den Ort, an dem er hingerichtet und auferweckt werden wird« (Josuttis, 
10). An beiden Sonntagen geht es um den Beginn eines bedeutungsvollen  
Weges.

Von Aufbruch und Neuanfang kündet auch das beliebte Wochenlied: 
»Macht hoch die Tür, die Tor macht weit; es kommt der Herr der Herr-
lichkeit« (EG 1), und der Predigttext redet davon, »dass die Stunde da 
ist, aufzustehen vom Schlaf« (Röm 13,11). Er fordert dazu auf, aufzuste-
hen, abzulegen (die Werke der Finsternis) und anzulegen (die Waffen des 
Lichts). Hier ist plötzlich eine mitreißende Dynamik im Raum, die so gar 
nicht passen will zum besinnlichen Charakter des Advents als einer Zeit 
des Wartens auf das große Fest. Es soll jetzt schon ganz viel passieren, 
weil »die Stunde da ist« (V. 11), im Bild gesprochen: der neue Tag bereits 
»nahe herbeigekommen« (V. 12).

II 	 Erschließung des Textes: Das Fundament des Aufbruchs

Die fünf Verse aus dem Römerbrief des Paulus sind ausgesprochen ge-
haltvoll. Sie erweisen sich als Fundament, als tragende Basis für den 
ausgreifenden Aufbruch, den Jesu Auftritt in dieser Welt und den sein 
blutiges Ende am Kreuz von Golgatha darstellt. Dieses Fundament ist 
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von Jesus selbst gelegt und gelebt worden. Paulus formuliert es als theo-
logische Einsicht, als religiöse Wahrheit: Die Liebe ist des Gesetzes Er- 
füllung. 

Man kann zwei Abschnitte unterscheiden: VV. 8–10 stellen die Liebe in 
ihrem Verhältnis zum Gesetz dar; die VV. 11–12 formulieren die Folge-
rungen, die sich aus dieser Verhältnisbestimmung ergeben. Im ersten 
Abschnitt geht Paulus auf die prinzipielle Bedeutung der Liebe als einer 
religiös-ethischen Haltung ein, wie sie von Jesus formuliert und gelebt 
worden ist. In radikaler Reduktion hat Jesus die Liebe als bestimmende 
Haltung im Verhältnis von Mensch und Gott sowie von Mensch und 
Mitmensch herausgestellt. Als Antwort auf die Frage nach dem höchs-
ten Gebot formuliert er das Doppelgebot der Liebe (Mt 22,34–39), das 
er als Summarium von Prophetie und Thora exponiert. Im Gleichnis 
vom Weltgericht macht er die religiös-ethische Doppelvalenz der Liebe 
anschaulich, insofern die Haltung zu Gott von der Haltung zum Mit-
menschen untrennbar ist: Religiöse und ethische Dimension liegen in-
einander, sind untrennbar miteinander verschränkt. Der auferstandene 
göttliche Richter spricht: »Was ihr getan habt einem von diesen meinen 
geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan« (Mt 25,40). 

Paulus geht auf dieses Verständnis Jesu ein, wenn er die traditionellen 
Gebote des Dekalogs auf das Liebesgebot bezieht (V. 10). Wenn er die 
Liebe als »Erfüllung« dessen bezeichnet, was traditionellerweise das Ver-
hältnis von Gott und Mensch bestimmt, nämlich das »Gesetz«, dann 
geht er wieder auf ein Jesus-Logion zurück: »Ihr sollt nicht meinen, dass 
ich gekommen bin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich bin 
nicht gekommen aufzulösen, sondern zu erfüllen« (Mt 5,17). Paulus voll-
zieht hier die gedankliche Umorganisation des bisher geltenden religiö-
sen Systems: Nicht mehr »Gesetz«, Regel und Norm, sondern »Liebe«, 
Gewissen und Empathie sollen einen Menschen im Leben leiten und zu 
Gott hin führen.

Im zweiten Abschnitt kommt Dringlichkeit hinein. Auf die Einsicht in 
das neue Fundament folgt eine Sequenz von Appellen: »das tut« (V. 11) 
– und zwar nicht irgendwann, sondern: sofort, »denn unser Heil ist jetzt 
näher als zu der Zeit, da wir gläubig wurden« (V. 11). Paulus kleidet diese 
Nähe des Heils in die Metapher von Tag und Nacht (V. 12): Die heillose 
Zeit (Nacht) ist beinahe verstrichen, die Heilszeit (Tag) steht unmittelbar 
bevor. Ihr entsprechen die notwendig zu ergreifenden Maßnahmen: das 
Ablegen der »Werke der Finsternis« und das Anlegen der »Waffen des 
Lichts«. 
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III 	Impulse: Das Zwielicht

Die Metaphorik von Tag und Nacht auf das existenzielle Durchleben 
einer Vorbereitungszeit wie den Advent zu beziehen, scheint mir ein loh-
nender Versuch zu sein, den Text zu aktualisieren.

Werkstück Predigt (Predigtanfang)
Es ist Advent. Ein kleines Licht ist uns gegeben. Ein Anfang ist gemacht. Warten und 
Sehnen haben eine Richtung bekommen. Das große Fest wirft seinen Glanz schon 
auf die Zeit davor. Es ist schwer auszuhalten, dieses Warten und Sehnen, dieses Da-
vor-Sein. Überall werden schon Weihnachtsbäume aufgestellt und Weihnachtslieder 
gespielt, es wird gegessen und getrunken, als sei das Fest bereits in vollem Gange. Die 
Balance einer langsamen Annäherung ist schwer zu halten. Wir greifen ungeduldig 
nach dem, was wir haben wollen. Es ist schwer, dieses Warten und Sehnen als eigene 
Zeit zu erkennen und zu begehen. Das Bild der Nacht, die sich immer mehr ihrem 
Ende nähert, die immer mehr dem Licht des Tages weicht, passt auf viele solcher Le-
benssituationen, in denen wir versuchen, eine Balance zu halten. Eigentlich können 
wir nur mit Nacht oder Tag etwas anfangen, die Dämmerung bereitet uns Schwierig-
keiten. »Die Nacht ist vorgerückt, der Tag nahe herbeigekommen.«

Aber es ist noch nicht Tag, und es ist auch nicht mehr dunkle Nacht. Morgengrauen, 
Morgendämmerung, vergehende Nacht, Zwielicht. Die Stimmung dieser Stunden ist 
Aufbruch und Bewegung. Das Sehnen und Warten legt sich in Aktivitäten hinein. 
Es gilt, den Übergang von Nacht auf den Tag hin zu vollziehen, den Übergang von 
Müdigkeit und Resignation zur Wachheit und Zuversicht zu gestalten, die Fesseln 
der Schuld und Schuldverstrickung zu lösen und sie von sich zu werfen. »So lasst uns 
ablegen die Werke der Finsternis und anlegen die Waffen des Lichts!«

Die Worte des Paulus tun so, als ginge das einfach: die Nachtseite unseres Lebens ab-
zulegen wie einen Mantel – wie ein Kleidungsstück, das nicht man selbst ist, sondern, 
in das man nur gehüllt ist, das wegzunehmen, nur eines Entschlusses bedarf – aber: 
So ist es ja nicht! Paulus ist forsch, wenn er trotzdem so formuliert. Doch gerade das 
ist seine Absicht. Die Nachtseite deines Lebens, deine Schuld und deine Resignation, 
deine Hoffnungslosigkeit und deine trüben Gefühle, deine Schwäche und Mattheit, 
deine dunklen, unheimlichen Seiten, von diesem allen sich einmal vorzustellen, man 
legte sie ab wie einen alten Mantel – zu dieser kühnen Vorstellung verleitet uns Pau-
lus. Die Waffen des Lichts liegen ja schon bereit! Ich bleibe nicht lange nackt und 
schutzlos, wenn ich meinen Kokon aus Verstellungen abgelegt habe: Sie liegen da, 
diese »Waffen«, mit denen man keine Schlacht auf dem Felde gewinnen, aber seinem 
Leben eine Wendung geben könnte: die Liebe und das Vertrauen, die Nachsicht und 
die Geduld, die Zuversicht und die Fröhlichkeit. Sie leuchten und blitzen einen verlo-
ckend an. Die Nachtseite ablegen wie einen alten Mantel und die leuchtenden Waffen 
des Lichts anlegen, die Nacht hinter sich lassen und dem Tag entschlossen entgegen 
zu gehen – ist das der Sinn von Advent, solche Pläne zu schmieden und solche Kühn-
heiten zu erwägen? Dann wären wir wirklich schlecht beraten, auf ihn zu verzichten.

Liedvorschlag: EG 19 »O komm, o komm, du Morgenstern«.

Literatur: Manfred Josuttis, Erleuchte uns mit deinem Licht, Gütersloh 2009.
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Johann Hinrich Claussen

IV 	Entgegnung: Mit dem Anfang anfangen oder mit dem Ende?

Es gab in Polen einmal einen schönen Disput zwischen einem großen 
Dichter und einer großen Dichterin, der ein Licht auf den Predigttext 
wirft. Czesław Miłosz nämlich soll einmal zu Wisława Szymborska ge-
sagt haben, er beginne beim Schreiben seiner Gedichte stets mit dem 
Anfang, dem ersten Satz, dann schreite er Vers für Vers voran. Darauf 
soll sie geantwortet haben: ›Und ich fange oft mit dem letzten an. Und 
dann ist es sehr schwer, sich zum Anfang des Gedichts hochzuarbeiten.‹

So kann man die Predigtaufgabe für den ersten Advent ebenfalls von 
vorn beginnen oder von hinten. Man kann mit der Liebe als der Erfül-
lung des Gesetzes anfangen und sich dann Schritt für Schritt vorantas-
ten. Wohin würde man dann am Ende gelangen? Oder man kann mit 
dem nahenden Tag beginnen und sich im Folgenden zurückzuarbeiten 
versuchen. Ob man es auf diesem Wege schließlich zurück zur Liebe 
schafft?

So zufällig und diskussionsbedürftig die Zuschneidung von Predigttex-
ten auch immer ist – hier handelt es sich ja um einen fließenden Paulus-
Text, der in der Luther-Bibel in zwei Teile aufgegliedert ist –, wäre es ge-
rade in diesem Fall eine besonders wichtige Aufgabe, Anfang und Ende 
zusammenzubinden. Dabei würde ich jedoch eher beim Ende einsetzen. 
Ich würde nicht mit einer Erörterung über die christliche Liebe und die 
Erfüllung des Gesetzes starten wollen. Dringlicher, strittiger, relevanter 
ist für mich das Gefühl einer unmittelbar bevorstehenden Zeitenwende. 
Ob es die Bedeutung der Liebe neu klar werden lässt?

Allerdings würde ich dabei anders als A weniger den Akzent auf den Be-
ginn des Kirchenjahres, die besondere Atmosphäre des Advents und das 
Warten auf das Weihnachtsfest legen – so reizvoll und sinnvoll das auch 
grundsätzlich ist. Ich würde eher eine Stimmung bedenken, die nicht 
nur mich oft genug beherrscht: Etwas Altes geht vorbei, etwas Neues 
beginnt – und dies löst Angst und Sorge aus.

V 	 Erschließung der Hörersituation: Angst und Sorge, Freude und 
Hoffnung

Welche Stimmung wird im Kirchraum sein, wenn wir 2019 den ersten 
Advent feiern? Sicher werden viele Gottesdienstbesucher und ‑besu-
cherinnen mit ihren alljährlichen Adventsempfindungen kommen, mit 
nostalgischen Erinnerungen, einer vielfältigen Vorfreude, der Sehnsucht 
nach einer Heimat, die noch vor uns liegt. Doch was geschieht mit sol-

B
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chen Stimmungen, wenn diese Worte zu Gehör gebracht werden: »ihr 
habt die Zeit erkannt«, »die Stunde ist da«, »steht auf vom Schlaf«, »die 
Nacht ist vorgerückt«, »der Tag ist nahe herbeigekommen«, »Waffen 
des Lichts«. Paulus weist mit diesen Worten auf die alles entscheidende 
Wende zum Guten hin. Gewiss, es wird auch eine Zeit der Bedrängnis 
und des Kampfes sein. Aber wenn die Nacht überstanden ist – und gleich 
bald soll es soweit sein –, dann ist der Tag des Heils da. Ob das unsere 
Adventsgemeinden auch so empfinden werden? Oder ist es nicht wahr-
scheinlicher, dass sie aus diesen Worten im Gegenteil etwas Dunkles, 
Drohendes heraushören werden? Was immer in den Wochen vor diesem 
Advent an Konkretem geschehen sein wird – man muss kein Prophet 
sein, um sich vorzustellen, dass bei bewusst lebenden Christen mehr Zu-
kunftsangst und weniger Zukunftsfreude das bestimmende Gefühl sein 
wird. Ich muss die vielen, vielen Details der Umweltzerstörung hier nicht 
aufführen. Sie sind ja allgemein bekannt. Aber heißt das auch, dass wir 
die Zeit erkannt haben?

Eine besondere homiletische Aufgabe besteht an diesem Tag, wie ei-
gentlich bei jeder Predigt darin, die Zeichen der Zeit zu erkennen und 
sich darauf einzustellen. Und die Zeichen, die alle anderen überlagern 
und beherrschen, weil sie schlechthin fundamental sind, heißen: Erd
erhitzung, Verbrauch der Lebensgrundlagen, Auslöschung anderer 
Geschöpfe. Zugleich kann man das nicht an jedem Sonntag zum allei-
nigen Thema machen. Man würde sich nur ewig wiederholen, andere 
nicht mehr erreichen und sich am Ende selbst nicht mehr zuhören. Man 
würde die Fülle dessen, was man in einem Gottesdienst denken, fühlen, 
glauben, schmecken würde, auf ein einziges Thema konzentrieren. Man 
würde sich selbst und die anderen lähmen. Und kann es sinnvoll sein, 
wenn wir in einem Gottesdienst nicht mehr feiern, träumen, lachen und 
uns freuen? 

Jeder Gottesdienst ist ein Fest, für den ersten Advent gilt dies ganz be-
sonders. Und jedes Fest des Glaubens besitzt ganz eigene Kraftquellen, 
ohne die wir verdorren würden. Deshalb lautet die vielleicht wichtigste 
homiletische Herausforderung unserer Zeit darin, eine Balance zu fin-
den zwischen der eindringlichen Zeitansage und dem Zuspruch einer 
Hoffnung. Beides bringen die Gottesdienstbesucher und ‑besucherinnen 
ja doch selbst mit. Ihnen ist bewusst, in welchen Endzeiten wir leben 
und welchen Anteil wir selbst daran haben. Zugleich ist dieses Wissen 
so beängstigend und belastend, dass jeder von uns es oft genug beiseite 
schiebt. Deshalb ist es unerlässlich, dass in der Kirche dazu ein offenes, 
ehrliches, mutiges Wort gesagt wird. Zugleich bringen die, die zum Got-
tesdienst kommen, Erfahrungen davon mit, dass Umkehr möglich ist, 
dass wir in unserem eigenen Lebensumkreis Entscheidungen zum Guten 
treffen können und dass wir dabei nicht allein sind, sondern von Gottes 
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Geist bewegt und begleitet werden. Auch dies soll in einer Predigt ausge-
sprochen, gewürdigt und mitgeteilt werden.

VI 	Predigtschritte: Ozeanische Liebe

Wenn man die Predigtaufgabe von hinten beginnt, wird man keine 
theologische Rede über die Rechtfertigungslehre und das Ende bzw. die 
Erfüllung des Gesetzes halten. Vielmehr würde der erste Schritt darin 
bestehen, den Ambivalenzen der Endzeitstimmungen nachzugehen: »Es 
kommt eine neue Zeit! Was wird sie uns bringen?« – Hier braucht es 
Klarheit, aber auch Sensibilität, um für sich selbst und die Gemeinde den 
Sinn zu öffnen für die Sorge um die Erde, die Ehrfurcht vor dem Leben 
und die Hoffnung, ›dass der Mandelzweig …‹ 

In einem zweiten Schritt könnte man nach den ›Waffen des Lichts‹ fra-
gen, nach den Instrumenten des Guten suchen, mit denen wir das tun 
können, was uns an der Zeit zu sein scheint. Und da wäre es nicht schwer, 
zum Anfang zurückzugehen. Wie A gezeigt hat: Es gibt kein Gesetz, 
kein Regelwerk, das uns lehrt, das Rechte und Notwendige zu tun. Aber 
es gibt die Liebe, in der alles schon da ist: die Rettung, die Fülle und die 
Freude. Diese Liebe ist nichts Fremdes und Fernes, kein Zauberwerk und 
nichts, was man Fachleuten überlassen muss. Sie ist wie das Leben selbst 
– sie steht jedem offen. Sie ist nicht primär etwas, das man tut, sondern 
zunächst etwas, das man erfährt, das man dann aber als Kern des eige-
nen Lebens versteht – und sich entsprechend verhält.

Diese Liebe lebt zunächst im eigenen Nahbereich, in der Familie, im en-
gen Kreis der besten Freunde. Gerade in der Adventszeit als einer Zeit 
des Wiedersehens ist es gut, daran zu erinnern. (Da die Liebe der Men-
schen nie ungebrochen ist, wäre es einen Nebengedanken wert, darüber 
nachzudenken, dass wir oft genug gerade denen ›etwas schuldig‹ blei-
ben, die wir lieben). Doch die Liebe, die niemandem etwas Böses tut, 
geht weit über uns und die Unseren hinaus. Sie ist eine transzendierende 
Kraft, kann den Nächsten in einem Fremden, sogar in einem Feind er-
kennen. Sie kann über alles Menschliche hinausgehen und das Leben 
selbst lieben und keinem Geschöpf etwas Böses tun wollen: den Tieren, 
den Pflanzen, den Landschaften, der Balance all dessen, was ist. Diese 
ozeanische Liebe, die keine mystische Exaltation ist, sondern diejenige 
Haltung, die heute geboten ist, würde uns zu Gott führen – als dem 
Grund und Ziel all dessen, was ist und sein soll.
Nicht für die unmittelbare Predigtvorbereitung, sondern einfach nur so, möchte ich 
auf eine außergewöhnliche Serie hinweisen, die in den Tiefen von Netflix verborgen 
liegt und die zu heben sich sehr lohnt. Sie versucht nämlich etwas bisher Undenk-
bares: Sie schildert die Geschichte einer ultraorthodoxen jüdischen Familie in Je-
rusalem, erzählt von missglückten Heiratsversuchen, schwierigen Ehen, fröhlichen 
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Festen, Streit und Versöhnung zwischen den Generationen, der Suche nach Arbeit 
und Lebenssinn, dem Versuch, der Tradition gerecht zu werden und doch ein eigenes 
Leben zu führen, und dies in einem Alltag, der ganz im Zeichen einer konsequenten 
Observanz steht. ›Shtisel‹ ist ein wirklich ungewöhnliches Projekt, auch für Israel, wo 
strenggläubige und säkulare Juden sich häufig fremd gegenüberstehen und keinen 
Einblick in die Lebenswelt der anderen haben. Die TV-Serie, die Yehonatan Indursky 
und Ori Elon 2013 geschaffen haben, schlägt da eine Brücke. Und zwar auf eine ange-
nehm unaufgeregte Weise. Sie zeigt Menschen in ihrer ganz eigenen Welt, in ihrer In-
dividualität, ihrer Frömmigkeit, ihren Lebenskrisen. Sie nimmt sie ernst. Dabei stam-
men die meisten, die mitgewirkt haben, nicht aus diesem Milieu. Die Schauspieler 
sind säkulare Juden, der Drehbuchautor sogar ein Palästinenser. Und doch kommen 
sie ihren fiktiven Charakteren sehr nahe, mit großer Sympathie. Das ist ungeheuer 
interessant, bewegend, manchmal ziemlich komisch und oft sehr traurig.

2. Advent

Lukas 21,25–33: 

Zeichen des Anfangs

Doris Hiller

I 	 Eröffnung: Feine Umstellung
Das Evangelium ist in die zweite Reihe gerückt. Das ist die kleine, aber theologisch 
feine Umstellung der Perikopentexte zum zweiten Advent. Das Predigtgeschehen 
macht nicht mehr mit Weltuntergangsszenarien auf, sondern mit der alttestament-
lichen Verheißung. Von den Erlösten des Herrn ist die Rede, die mit Jauchzen nach 
Zion kommen (Jes 35,10). Dies könnte darum (statt: Jes 63) Schriftlesung des Sonn-
tags sein. Die apokalyptischen Bilder von Lk 10 beherrschen nicht die Szene. Sie sind 
gerahmt. Was auf uns zu kommt, kommt von wo her und weiß um das Zukünftige. 
Was auf uns zu kommt, geht vorbei, damit bleiben kann, was angesagt ist. 

II 	 Erschließung des Textes: Ende der Zeit – Anfang der Geschichte

»Wir sagen euch an den lieben Advent …« (EG 17). Die Geschichte kon-
terkariert die Zeit. Im Advent vom Ende predigen, wenn alles auf den 
Anfang der Geschichte zuläuft, verstört. Dennoch ist es an der Zeit, 
letzte Dinge zu klären, um dann den Kopf frei zu haben für das Neue.

1. Letzte Worte 

Die Perikope fällt unter die Endzeitreden. Die synoptischen Evangelien 
stellen diese letzten Worte Jesu im öffentlichen Wirken in ein apokalyp-
tisches Szenario. Sie werden als theologische Deutung der Passion Jesu 
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vorangestellt. Das lineare Zeitverständnis wird durchbrochen. Im Raum 
Gottes sind Leiden, Tod und Auferstehung, niederdrückende Angst und 
erhebende Freude, Himmlisches und Irdisches aufgehoben. Zeichenhaft 
wird deutlich, was sein wird. 
Himmelszeichen waren schon immer als Ankündigung besonderer Ereignisse – be-
drohlich wie erfreulich – gedeutet worden. Heute sind Sonnen- und Mondfinster-
nis, Sternschnuppen und Blutmond, flirrende Dauerhitze und Starkregen erklärbar. 
Dennoch bleiben fascinosum et tremendum auch bei dem aufgeklärtesten Menschen 
jenseits antik-religiöser Deutungsmuster bestehen. Weltuntergangsmetaphern beglei-
ten die Berichterstattung. Unheilspropheten stehen zwar immer seltener in Fußgän-
gerzonen. Weltuntergang wird heute in dark rooms gepredigt, im anonymen Raum 
jenseits der realen Zeit. 

Die Sprache, die Jesu letzte Worte leitet, greift auf Vorbilder zurück, die 
weit in die Vergangenheit reichen, geprägt von Umweltmythen, die eben-
falls ein kulturelles Herkommen haben. So inszeniert etwa Joel 3 sprach-
lich, in der Bildmetaphorik und im theologischen Spannungsbogen ganz 
ähnlich: Verheißung des Geistes, apokalyptischer Schrecken, Wendung 
zu Gott als Wortgeschehen, Errettung. Die Dramaturgie des antiken 
Theaters von der Katastrophe zur Katharsis kann ebenfalls als literari-
sche Parallele herangezogen werden. Wesentlich ist die mit den jeweili-
gen Begriffen verbundene ›Umwendung‹, die auch in Jesu Endzeitrede 
deutlich wird. Der theologisch übliche Begriff der Metanoia fehlt zwar, 
allerdings kann man die Perikope als eine dramatische Konkretion des-
sen verstehen, was Buße ist: Wende zu Gott, weil Gott sichtbar wird. 
Um sehen zu können, bedarf es einer entscheidenden Veränderung des 
Blickes.

2. Kopf hoch

Vorerst findet eine Wende im Redegeschehen statt. Zunächst spricht Je-
sus über die Menschen und Völker (VV. 25+26). Dann folgt die Anrede 
der Jünger bzw. der christlichen Gemeinde (VV. 28ff.). Aber es geht nicht 
um den besseren oder schlechteren Teil der Menschheit. Die Anrede an 
die Jünger zeigt beispielhaft die veränderte Haltung im Horizont des 
Reiches Gottes. Movens der Erlösung ist das Aufrichten, ein Heilungs-
geschehen, wie es die gekrümmte Frau wortgleich zu Lk 21,28 in Lk 13,11 
erlebt.

Während sich apokalyptisch alles zum Bösen wendet, in sich zusam-
menstürzt und die Menschen starr vor Angst sind, führt die Nähe des 
Reiches Gottes zu einer veränderten Haltung. Umkehr ist mehr und an-
deres als das Drehen um die eigene Achse. Die Wendung richtet auf. Mit 
dem geforderten Heben des Kopfes wächst der Mensch über sich hinaus 
hin zu Gott. Im griechischen Text steht kein Verb für ›sehen‹, aber das 
Aufrichten gibt den Blick frei. Der Schlüsselvers der Perikope (V. 28) löst 
das Szenario des Untergangs auf. Er sagt nicht das Gericht, sondern die 
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Erlösung auf den Kopf zu. Interessant ist auch hier die Zeitstruktur. Der 
Untergang wird nicht abgewartet. Christen ducken sich nicht weg, bli-
cken aber auch nicht von oben herab auf das, was geschieht. Wenn es an-
fängt, dann sollen sie sich aufrichten. Sie können im Chaos der Welt den 
Überblick bewahren, weil sich Erlösung ankündigt. Das Verb ›nahen‹ 
ist in eschatologischen Texten geläufig und wird im Präsens verwendet. 
Damit ist die zeitliche Logik erneut unterbrochen. Was sich nähert, ist 
eigentlich noch nicht da, müsste somit futurisch bestimmt sein. Eschato-
logisch Nahes ist bereits da und enthebt der Zeit, womit die letzten Worte 
zu ersten, bleibenden – weil der Zeit enthobenen – Worten werden.

3. Was bleibt

Die letzten Worte werden in Geschichte eingeordnet. Das Gleichnis vom 
Feigenbaum, das vermutlich von Anfang an in Zusammenhang mit dem 
vorherigen Szenario überliefert ist (vgl. Mk 13) und deshalb beim Verle-
sen der Perikope nicht wegfallen sollte, wirkt vergleichsweise harmlos. 
Der Feigenbaum wird neutestamentlich oft in eschatologischen Kontex-
ten gebraucht (vgl. Lk 6,44; Lk 13,6ff.; Mk 11,12ff.). In Lk 21 relativiert 
das Gleichnis die Panik. Auf das Ausschlagen der Bäume folgt der Som-
mer, der in der Klimazone Palästinas plötzlich kommt. Soweit, so nor-
mal. Es gibt Zeichen, die das Reifen der Frucht anzeigen und Zeichen 
dafür, dass die Zeit reif ist. Was passiert, ist nur von vorübergehender 
Dauer (c’est passé). Die Worte vom Ende spielen im Vorletzten, nicht im 
Letzten. Dieses naht nicht als Katastrophe, sondern als Sommer. Plötz-
lich ist nicht der Untergang, dieser kündigt sich an. Plötzlich geschieht 
die Wende zum Guten: Erlösung naht.

Lukanisch redaktionell wird der nahende Sommer allerdings mit einem 
»schon« (V.30 ēdē; anders Mk 13,28) versehen, das anzeigt: Es geschieht 
alles in der Zeit, die von Gottes Geschichte umgriffen ist. Was in der 
Zeit (›Geschlecht‹ meint Zeitalter, vgl. Bovon, 193) ist, ist endlich. Jesu 
Worte überdauern die Zeit und kennen kein Ende. VV. 32+33 können als 
vereinzelte Sentenz Jesu (vgl. Mt 5,18) angesehen werden, die hier als Zu-
sammenfassung des Geschehens eingefügt worden ist. Das Vergehen von 
Himmel und Erde öffnet einen neuen Resonanzraum in der Geschichte, 
die anfängt, zu geschehen (V. 28).

III 	Impulse: Gottes Erzählraum 

Noch befinden wir uns in der Zeit. Die Abläufe sind normal und wieder-
kehrend. Wie auf grünende Bäume der Sommer folgt, kommt nach der 
Adventszeit Weihnachten. Noch leben wir im Wenn-Dann-Modus, der 
nur dadurch gestört ist, dass wir es kaum erwarten können, nach dem 
Sommer schon die ersten Zeichen in den Supermarktregalen zu sehen. 
Damit aber verwischen die Zeichen der Zeit im Banalen und schein-
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bar Unendlichen. Advent durchbricht das immer Wiederkehrende. Die 
Erwartung des Kommenden dauert in der Zeit. Aber im Warten sieht 
der Glaube unbeirrbar von noch so gewaltigen Verwirbelungen weiter. 
Im Advent – Zeit der Buße – sieht der Glaube über die Zeit hinaus eine 
Nähe, die gegenwärtig ist. Es ereignet sich Weltbewegendes. Die Zeit 
beugt sich dem Raum. Was naht, ist nicht eine neue Zeit, die dann doch 
wieder nur, entsprechend unseres beschränkten Denkvermögens, linear 
verläuft, um nach vorne gebeugt, dem Schicksal ergeben, das erwartbare 
Ende abzusehen. Was eschatologisch nahe und darum schon da ist, ist 
ein Raum: Reich Gottes. 

Lukanische Geschichtstheologie spielt mit den Anfängen in Raum und 
Zeit. Man beachte schon die Haltungen der Hirten in der lukanischen 
Weihnachtsgeschichte: Ein himmlisches Schauspiel holt sie aus ihrer 
schläfrig-gebückten Hüte-Lethargie. Sie erschrecken, sehen dann aber 
zum Himmel. Wahrscheinlich müssen sie sich noch einmal bücken, 
wenn sie das Kind in der Krippe sehen wollen. Sie tun es aber aus der 
Erfahrung des erhobenen Hauptes im Licht der Rettung. Der Anfang 
liegt zeichenhaft in der Krippe: ohne Menschwerdung kein Menschen-
sohn, der in einer Wolke mit großer Kraft und Herrlichkeit kommt (V. 
27). Der Anfang hängt zeichenhaft am Kreuz: Im tiefsten Erschrecken 
ist der Glaube genötigt, aufzusehen zu dem, der am Kreuz hängt und zu 
erkennen, dass da mehr ist (Lk 23,47). Der Anfang wälzt zeichenhaft den 
Stein vom Grab: Leben bekommt nicht Zeit zurück, sondern Raum über 
die Zeit hinaus. Der Anfang hebt die Häupter weit empor gen Himmel 
(Lk 24,51).

Mitten im Advent beginnt das Ende der Zeit. Jesu letzte Worte wollen als 
erste Worte erzählt werden. Sie stellen als Anfangsworte in den Raum der 
Gottesgeschichte, die zum befreienden Erzählraum für Erlösung wird.

Werkstück Predigt
Wenn möglich, bitte wenden! – Das Navigationsgerät kann auch aufdringlicher: Jetzt 
wenden! – Zeit und Raum fallen zusammen: Jetzt = Zeitansage. Wenden = Bewegung 
im Raum. Es scheint, als haben wir uns in der Zeit verlaufen. Das Lukasevangelium 
mutet uns heute Jesu letzte Predigt zu. Er geht auf sein Ende zu und es ist an der Zeit, 
vom Ende aller Zeit zu reden. Wir aber haben heute Morgen beim Frühstück die 
zweite Kerze am Adventskranz angezündet. Immer mehr Licht im Dunkeln in der 
Hoffnung, dass bald alles strahlt. Die Zeichen stehen auf Anfang. Oder doch nicht? 
– Textlesung – Wir leben in verfahrenen Zeiten. … Die Wende öffnet den Raum. Das 
Kind in der Krippe kommt als Sohn Gottes. Das Reich Gottes schafft Lebensraum für 
alle. Darum: Bitte einmal wenden lassen.

Literatur: François Bovon, Das Evangelium nach Lukas: Lk 19,28–24,53 (EKK III/4), 
Neukirchen-Vluyn 2009.


